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Vorwort


Jetzt – mit Schreiben am Ende des Buches angelangt, fällt mir auf, dass fast Dreiviertel des Inhalts die Zeit zwischen Ende der Sechziger und Anfang der Siebziger behandelt, also die Jahre meiner Jugend bis zum jungen Erwachsenenalter. Die Zeit flog damals regelrecht an uns vorbei, unser Leben schien wie eine Fahrt im Hochgeschwindigkeitszug. Heute dagegen, im Rückblick waren es lange, aufregende Jahre, in denen sich vieles veränderte und in denen auch wir viel veränderten.


Mein damaliges Leben spielte sich quasi in der Gmünder Straße ab. Neben der Hausnummer 46, wo ich mit meiner Familie acht lang Jahre wohnte, und der Nummer 36a, in der sich erst im Laufe der Jahre „Leben“ entwickelte, war die Hausnummer 36 über lange Zeit die erste und wichtigste Adresse. Hier befand sich von 1968 bis 1992 die Manufaktur und von 1975 bis 1986 unser Musikladen.


Mag sein, manche aus dem damaligen Umfeld erinnern sich etwas anders, oder mit anderen Schwerpunkten. Aber dies hier sind meine persönlichen Erinnerungen, punktuell ergänzt durch Erzählungen Dritter. Die Chronologie konnte dabei nicht immer eingehalten werden, da die verschiedenen Erlebnis- und Themen-Bereiche mehrfach ineinandergriffen, oder sich parallel an verschiedenen Örtlichkeiten abspielten.




Wo alles begann


Wir waren die „Sackmanschaft“ und unser Spielplatz war der Sack, ein Hof mitten in der Altstadt von Schorndorf. Der Name ist darauf zurückzuführen, dass dieser Hof nur einen Zugang hatte. Wir wohnten alle in den umliegenden Häusern, auch in den Häuser, die einen Hinterausgang zum Sack hatten, wie das Gebäude Daimler Straße 5, der Elefanten, in dem ich geboren bin. Unsere gesamte Kindheit über war dieser Hof, sowie die gesamte Altstadt, unser Spielplatz. Im Laufe der Jahre, ungefähr mit Beginn der Pubertät, verlagerte sich der Treffpunkt für meinen Kinder- und Jugendfreund Frieder Jud und mich auf den Oberen Marktplatz. Dort war immer was los, da kamen alle vorbei, egal ob sie zur Arbeit, zur Schule, oder zum Einkaufen gingen.
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Magnetophon


Mein Vater war durch seine Kriegsleiden stark behindert. Einige Stecksplitter konnten zwar lokalisiert, aber nicht entfernt werden. Seine Sehkraft war sehr beeinträchtigt. Das eine Auge hatte er verloren und das andere war ziemlich lädiert. Um mit seinen Freunden und Kameraden zu kommunizieren, wurde ihm amtlicherseits ein hochwertiges Telefunken-Tonbandgerät zur Verfügung gestellt, mit dem er sein gesprochenes Wort via Band an seine Kameraden versenden konnte. Da er das Tonbandgerät nur selten benötigte, durfte ich es auch verwenden, um mittwochnachmittags die einzige Musiksendung für junge Hörer im Radio aufzunehmen. Ich hatte nur ein einziges 15-Minuten-Band und musste deshalb sehr genau überlegen, welche Titel ich aufnehmen wollte. Das Mikrofon stand vor dem Musiktruhe-Lautsprecher und ich musste genau zum richtigen Zeitpunkt nach der Titelansage die Aufnahme-Taste drücken. Es durfte aber nicht zu laut sein, da mein Vater diese „Negermusik“ nicht hören wollte. Nun konnte ich meine Lieblingstitel unendlich oft anhören. Aber nur mit einem selbst gebastelten Kopfhörer aus meinem Phillips-Elektro-nik-Baukasten. Damit baute ich mir auch einen Verstärker für den Fernseh-Lautsprecher, da ich den Beatclub, der immer am ersten Samstag im Monat gesendet wurde, nur anschauen durfte, aber nicht anhören. Mit dem Mikrofon am Fernseh-Lautsprecher, konnte ich den ziemlich leise gestellten Ton auf meinen Kopfhörer verstärken.


Mein Vater war zu dieser Zeit schon sehr krank und war deshalb immer zuhause. Wie es damals in einfachen Haushalten üblich war, spielte sich das Leben im Wohnzimmer ab, wo auch der Fernseher stand und mein Vater den ganz Tag über saß und las, oder Radio hörte.
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Blick von meinem Zimmer





Talkin´ ´bout my generation


Als ich 1965 My Generation von The Who hörte, war für mich sofort klar, das ist meine Musik. Obwohl ich, wohl auch wegen des Stotter-Gesangs von Roger Daltrey und meiner kargen Englischkenntnisse, relativ wenig davon verstand, strahlte dieser Song auf mich eine enorme Power aus, ein Gefühl, das ich mir zu diesem Zeitpunkt noch nicht erklären konnte. Ich ging zum Musikhaus Fischer und kaufte mir von meinem Taschengeld für 4 Mark 90 meine erste Schallplatte – My Generation. Kaum zuhause, legte ich die Scheibe in den Musikschrank und drehte ordentlich auf – das haute total rein. Mein Vater kam zur Tür rein, hielt sich die Ohren zu, ging zum Plattenspieler, riss die Single vom Plattenteller und warf sie zum Fenster raus. Sie landete krachend und unwiederbringlich auf dem Dach des Nachbarhauses. Er gab mir fünf Mark und brüllte: „So a Urwaldmusik kommt mr ned ens Haus – do, kauf dir a g´scheite Musik“! Ich kaufte mir dieselbe Scheibe nochmal und hörte sie dann eben leise und verstand auch irgendwann die letzte Zeile des ersten Verses:


„I hope I die before I get old (Talkin´ ´bout my generation)“


Meine erste Gitarre


Meine Schwester, die schon seit Jahren großer Schlager-Fan war, kaufte immer die aktuellen Hitparaden-Titel. Und – sie war auch Bravo-Leserin. Als in der Bravo plötzlich auch über Beat-Gruppen berichtet wurde, begann auch ich dieses Blatt zu lesen. Bei jeder Ausgabe blieb ich erneut auf der Seite mit der Gitarren-Werbung hängen: „Schlaggitarre Lucky 7 + 12-bändigen Gitarrenkurs von Jörgen Ingmann1 für 129 Mark 50 per Nachnahme“. Eines Tages nahm ich all meinen Mut zusammen und sagte meinem Vater, dass ich gerne eine Gitarre wollte. Es stand aber weder Weihnachten, Ostern, noch mein Geburtstag an. „Ich wollte schon immer, dass eines meiner Kinder ein Instrument spielt“ war seine überraschende Antwort. Da mein Vater noch nie in seinem Leben etwas per Nachnahme bestellt, bzw. gekauft hatte, war er ziemlich skeptisch. Aber er machte mir die Freude. Endlich kam das Paket. Ich war glücklich über die tolle Gitarre und mein Vater darüber, dass tatsächlich geliefert wurde, was er im Voraus unbesehen hatte bezahlen müssen. Jeden Mittag konnte ich es kaum erwarten, nachhause zu kommen und meine neue Gitarre in der Hand zu halten und zu üben, bis die Finger schmerzten. Meine Mutter wandte alle ihre Hausmittelchen an, um meine Blasen auf den Fingerkuppen zu besänftigen. Vater wusste, dass sich unter jeder Blase Hornhaut bildet. Also weitermachen. Schon nach wenigen Tagen konnte ich die ersten 2-Akkorde-Songs aus den Gitarrenheften und mit 3 Akkorden konnte man ja schon Mr. Tambourin Man, Wild Thing, Hang on Sloopy spielen. Um La poupée qui fait non von Michel Polnareff zu spielen, waren die Finger noch zu langsam. Und irgendwie klang das bei den Beat-Gruppen immer noch anders. Na ja – die hatten ja auch elektrische Gitarren. Also musste unbedingt so ein Verstärker an die Gitarre. Bei Frau Fischer2 konnte man den Katalog durchblättern, um sich schlau zu machen und ich stellte fest, ich brauchte zuerst einen Tonabnehmer. Also bestellte ich einen von Schaller, den schraubte man an die Gitarre an und hatte gleichzeitig ein Schlagbrett. Das sah schon ziemlich professionell aus. Jeden Tag ging ich in die Palm-Straße und fragte. Aber bei Frau Fischer dauerte alles immer sehr lange. Nach wochenlangem Warten kam endlich das Ding, das ich sofort an die Gitarre schraubte. Leider war die Gitarre nun auch nicht lauter. Ja klar – da ist war Steckloch, da musste ein Stecker rein, ein Kabel. Wieder zu Frau Fischer – in ihrem Katalog stand, dass man einen Verstärker brauchte. Okay – also jetzt wurde es allmählich klar. Die Reihenfolge war Tonabnehmer, Kabel, Verstärker und Lautsprecher. Doch die Enttäuschung war groß – alles viel zu teuer. Die Lösung war ein Kabel mit Dioden-Stecker. Der passte in den Tonbandeingang des Musikschranks. Wow! Das war jetzt richtig Power und richtig laut. Vater, der inzwischen schon bettlägerig war, brüllte sich die Kehle aus dem Leib um mich einzubremsen.
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Die ersten Ferienjobs: Stundenlohn 2,18 / 2,90 Mark





Meinem Freund Frieder gegenüber hatte ich lange Zeit nicht erwähnt, dass ich ein Gitarre habe, obwohl wir schon Jahre zuvor immer mit den Federball-Schlägern, als Banjo-Ersatz, das dänische Brüdergesangsduo Jan & Kjeld in Frieder´s Wohnzimmer parodiert und Hello Mary Lou, Zwei kleine Italiener usw. gesungen hatten. Irgendwann, als er ankündigte ein Schlagzeug von seinem Vetter zu bekommen, ließ ich ihn wissen, dass ich bereits eine Gitarre hatte und auch spielen könne. Für Frieder´s Eltern war sofort klar, dass dieses lautstarke Instrument nicht in der Wohnung gespielt werden konnte. Mit Frieder´s Vater begannen wir im Dachgeschoss des Jud´schen Hauses am Oberen Marktplatz einen Raum herzurichten, in dem wir unendlich Krach machen konnten. Im Sperrmüll sammelten wir alte Radios auf, jedes einzelne brachten wir hoch in unseren Übungsraum, um zu testen ob es noch funktionierte und vor allem, ob es laut genug war, um gegen das Drum-Set in der Lautstärke mithalten zu können. Von meinem restlichen Konfirmationsgeld kaufte ich mir von Pete, Frieder´s Vetter ein richtige E-Gitarre, eine Klira mit zwei Tonabnehmern. Wir trafen uns nun jeden Mittag, sofern keine Schule war, auf unserem geliebten Marktplatz, um in unseren Übungsraum in Frieder´s Elternhaus, Oberer Marktplatz 63 hochzugehen. Anfangs spielten wir nur zu zweit, also Gitarre und Schlagzeug. Später kam noch Wolfgang „Woga“ Augustin hinzu. Er war in meiner Parallelklasse und hatte auch eine elektrische Gitarre. Da niemand mit einer Bassgitarre aufzutreiben war, kaufte ich mir den billigsten Höfner-Bass. Später tauschten wir aber dann die Instrumente. Woga war nun der Bassist.
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Meine Klira E-Gitarre
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Unser Übungsraum im Jud´schen Haus - Oberer Markplatz





Eines Samstagnachmittags sahen wir, dass jemand im Park der Volkshochschule eine Mikrofonanlage aufbaute. Ich erkannte ihn sofort – es war der Bassist von den Fabs – Rolf „Faile“ Failmezger. Etwas schüchtern stellten wir uns einfach mal hin und fragten irgendwann, was er da mache. Er baute eine Mikrofon-Anlage für ein russisches Balalaika-Ensemble auf, das heute Abend hier spielen sollte. Das hat uns nicht groß interessiert. Wie wichtig es später sein würde, dass wir diesen „Typ“ kennenlernten, war uns zu diesem Zeitpunkt noch nicht klar, aber in all den folgenden Jahren unserer musikalischen Tätigkeit und darüber hinaus war Rolf für uns enorm wichtig.


Meine erste Beatband
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Im Übungsraum v.r.: Charly Mopils, Woga Augustin, Frieder Jud, ich.





Inzwischen waren Woga und ich schon über 14 Jahre alt und konnten als Ferienjobber arbeiten, um uns die lang ersehnten Verstärker zu kaufen. Die Lautsprecherboxen bauten wir uns mit Rolf´s Hilfe selbst zusammen. Innerhalb weniger Monate hatten wir auch schon Auftritte in den „Katakomben“ der katholischen Kirche, im TV-Heim, oder in der Urbansklause. Eines Tages hing an der Winkeltür zwischen NWZ4- und Röslerhaus ein Plakat der Manufaktur. Wir kannten zwar das Areal der alten Porzellanmanufaktur, aber nicht diese Lokalität. Zudem war es für uns absolut tabu dahin zu gehen, erzählte man sich doch, dass dies ein Studentenkeller sei, in dem sich Kommunisten, Revoluzzer, Langhaarige, Demonstranten und Gammler trafen, die alle Rauschgift nahmen und „Negermusik“ hörten. Die Beat-Musik, die uns total aufgefressen hatte, hörten wir in der Mittwochsparty, einmal im Monat samstagnachmittags im Beatclub, oder auf den Jugendbällen, die in der Künkelinshalle stattfanden, wo aber leider nur Bubble-Gum-Bands spielten, die uns nicht so interessierten. Da auf den Manufaktur-Plakaten eh immer nur Jazz, Folklore, Kabarett und Chansons zu lesen war, war dieser Keller für uns total uninteressant. Als im Beat-Club dann Gitarristen wie Jimi Hendrix, The Cream mit Eric Clapton zu sehen waren, kristallisierte sich unsere Affinität zu einer neuen Art von Beat-Musik heraus, die dann später Rock-Musik genannt wurde. Wir hatten keine Ahnung, wie diese exzellenten Virtuosen ihre Instrumente spielten, gingen aber trotzdem, wenn auch blauäugig, mit großem Enthusiasmus und Ehrgeiz an die Sache ran. Genau so wollten wir spielen, so wollten wir klingen. Als Hendrix in der Liederhalle angekündigt wurde, waren wir komplett aus dem Häuschen und kauften uns die teuersten Karten für die Empore. Da wir noch nie in diesem ehrwürdigen Konzertsaal waren, in dem zuvor nur Klassik-Konzerte stattfanden, hatten wir keine Ahnung, dass man auf der Empore am weitesten von der Bühne entfernt sitzt. Ich konnte überhaupt nicht erkennen, was Hendrix vor allem mit seiner rechten Hand auf dem Griffbrett zauberte. Verrückt war die Atmosphäre der Veranstaltung. Noch nie waren wir unter einer so großen Menge von scheinbar Gleichgesinnten. Langhaarige, Hippies, Ausgeflippte und die geschorenen GIs, die bei The Star-Spangled Banner aufstanden und salutierten. Entweder hatten sie Hendrix´s Intention, diese verfremdete Art der US-amerikanischen Nationalhymne zu spielen, nicht kapiert, oder sie waren voll auf Speed. Trotz schlechter Sichtverhältnisse, brutal lautem Ton, man hörte eigentlich nur Hendrix, war dies eines meiner größten Live-Act-Erlebnisse.
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